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A 3tz. Samstag den 5. September 1888.

Abonnementspreis:
Fâr die Stadl Solothurn

Salbjährl. Fr g. so.
vlerleljähxl, je 7S.

Franko für die ganze

Schweiz:
halbjäbrl. Fr. 4. —

vieneljährl. Fr. 2. —

Für da» Ausland.
Yaibjâhrl, Fr. S. S0.

Schweizerische

eitung.

Einrülkungsgebühr:
>0 II,. die petilzeil» oder

(6 pfg. für Deutschland)

Erscheint jeden S«mft«g
t Bogen stark m. monatl

Beilage des

.Schweiz. Pastoralblattes"

Briefe und Gelder
franko.

Aundschreivm,
erlassen nm 20. Juni 1888 lnm lliiscrcm Pater Leo XIII.,

durch göttliche Vorsehung Papst,

iibcr die menschliche «frei he it.
lFortsetznng.)

Wenn man, sobald im Volke nber die Freiheit gesprochen

wird, darunter jene wahre und rechtinäßige Freiheit, die Wir
vorstehend geschildert haben, verstünde, würde Niemand es

wagen die Kirche unter dem höchst kränkenden Vorwande zu

verfolgen, daß sie eine Feindin der individuellen und staatlichen

Freiheit sei. — Aber leider nur zu groß ist die Zahl Derer,
welche, indem sie Lucifer nachahmen, von dem der gottlose Ruf
ausging- „ich will nicht dienen", unter dein Namen

der Freiheit, die nackte Schrankeulosigkeit verlangen; solcherart
aber sind die Anhänger jener Weitverbreitelen und mächtigen

Partei, die sich, von der Freiheit si/àrluti) ihren Namen

nehmend, Liberalismus ucnnt.

Es steht fest, daß, was in der Philosophie die Natu-
r a l i st e n und Rationalisten anstreben, in der Politik
und Moral von den Anhängern des Liberalismus an-

gestrebt wird, indem diese die natural! st i s eh e n Priuzi-
Pien in die Sitten und Handllingen des Lebens einzuführen
sich bemühen. — In der That ist ja die Herrschaft der mensch-

lichen Vernunft der Anfang der r a t i o n a l i st i s ch e n

Lehre, welche, indem sie der göttlichen und ewigen Ver-

nunft den schuldige» Gehorsam verweigert und sich unabhängig

erklärt, sich selbst zum obersten Prinzip, zur Quelle und zum
Nichter der Wahrheit macht. Ebenso behaupten die Anhänger
des Liberalismus, daß im praktischeil Lebeil keine gött-
liche Gewalt bestehe, der zu gehorchen sei, sondern daß sich

Jeder selbst Gesetz sei. Daraus entsteht aber jene Philosophie
der Sitten, welche unter dem Namen der unabhängige n

bekannt ist, und welche, indem sie unter dem Scheine der Frei-
P'it den menschliche» Willen vo» der Beobachtung der göttli-
chen Gebote abzieht, die Menschen selbst der uiieiilgeschränkten

Zügellosigkeit überantwortet. Wohin schließlich alle diese

Dinge namentlich die i»enschliche Gesellschaft bringen, ist leicht

Zu ersehen. Denn wird einmal all der Annahme festgehalten:
über dem Menschen stehe Niemand, dann folgt hieraus, daß die

grundlegende Ursache des bürgerlichen Gemeinwesens und der

Gesellschaft nicht außer oder über dem Menschen liege, sondern

daß dieselbe in dem freien Willen jedes Einzelne» gesucht werden

müsse; daß die öffentliche Gewalt ihre Quelle gleichsam in der

Volksmenge habe und daß, gleichwie die Vernunft der Einzel-
neu den Einzelnen Führerin und Richtschnur in ihrem privaten
Handeln wäre, so auch die Vernunft Aller wieder Allen Füh-
rerin und Richtschnur im Staatsleben sein müßte. Woraus
folgt, daß die Meisten das Meiste vermöchten, daß die Volks«'

Mehrheit entscheidend und bestimmend wäre in Bezug ans die

Rechte und Pflichten der Gesammtheit. Daß aber Solches der

Vernunft widersprecheil würde, erhellt aus dem Gesagten. Denn

zu wolle», daß keinerlei Verbindung zwischen dem Menschen
oder der bürgerlichen Gesellschaft und Gott, deren Schöpfer
und in Folge dessen obersten Gesetzgeber bestehe, widerstrebt
der Natur und nicht nur der menschlichen, sondern der Natur
aller erschaffenen Dinge; denn jede Wirkung steht nothwendiger-
weise in irgendwelchem Zusammenhange mit ihrer Ursache: es

geziemt aber auch der Gesammtheit der Wesen und gehört zur
Vollkommenheit jedes einzelnen, jene Stellung einzunehmen, die

di« natürliche Ordnung ihm zuweist, nämlich, daß das Unter-

geordnete dem Uebergeordneten und Höheren sich unterwerfe
und gehorche. — Ueberdies ist jene Lehre sowohl den einzelnen

Menschen wie den Staaten als solchen auch überaus gefährlich,

weil, würde die Entscheidung über das Wahre und Rechte

einzig und allein der menschlichen Vernunft überlassen bleiben,

so würde bald der Unterschied zwischen Gute und Böse ver-

schwinden; der Unterschied zwischen Ehrbarem und Schändlichem
würde bald nicht mehr in der Sache selbst, sondern in der

Meinung und dem Urtheile der Einzelnen liegen; was gefiele,
wäre erlaubt. Eine so mangelhafte Zucht aber, welche keine

Kraft hätte, die menschlichen Leidenschaften zu zügeln, würde
bald allem Verderben Thür und Thor öffnen. Wenn sich aber

in einem Staatslebeu die herrschende Gewalt von ihrer natür-
lichen und wahren Grundlage, woraus sie alle das gemeinsame

Wohl bewirtende .Kraft schöpfe» soll, entfernt; wenn das Gesetz,

das vorschreiben soll, was gethan und was gemieden werden

müsse, von der Willkür der Menge abhängt, dann ist man
dort ans dem besten Wege zur Gewaltherrschaft. Mit der

Leugnnng der Herrschaft Gottes über den Menschen und die

menschliche Gesellschaft geht die Abschaffung der öffentlichen

Gottesverehrung und die Sorglosigkeit betreffs alles Dessen,
was zur Religion gehört, unvermeidlich Hand in Hand. Von
dem Wahne erfüllt, in dem Besitze der nnumschränkten Gewalt
zu sein, wird die Volksmenge leicht dem Umstürze und dem

Aufruhr verfallen. Fehlen aber die Zügel der Pflicht und des

Gewissens, dann verbleibt nur mehr die Macht, diese jedocb
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vermag allein nicht die Leidenschaften des Volkes zn zähmen.

Wir haben hiefiir einen deutlichen Beweis in den fast täglichen

Kämpfen gegen die Sozi «listen und Umsturzparteien, die

seit Langem schon die Staaten in ihren Grundfesten erschüttern

wollen. — Gerechte Beurtheiler der Dinge urtheilen hierags,

daß solche Lehren wohl nicht die wahre und würdige Freiheit
des Menschen herbeiführen, sondern vielmehr ihm dieselbe vcr-

kümmern.

Dieser absurden und traurigen Anschauung, welche schon

wegen ihrer Ungeheuerlichkeit erschrecklich ist, stimmen allerdings

nicht alle Anhänger des Liberalismus bei. Viele aus ihnen,

angetrieben durch die Augenscheinlichkeit des Wahren, scheuen

sich nicht zu bekennen und freimüthig zn bestätigen, daß die

Freiheit, welche sich zu übernehmen wagt und Wahrheit lind

Gerechtigkeit hintantansetzt, zur Schrankenlosigkeit führe» müsse;

daß sie daher, von der rechten Vernunft geleitet, dem natürli-

chen und ewigen Gesetze Gottes unterworfen sein müsse. Diese

bleiben aber hier stehen, indem sie unbeugsam leugnen, daß der

freie Mensch auch noch anderen Gesetzen, welche ihm Gott auf

anderem Wege als dem der natürlichen Vernunft geben wollte,

zu gehorchen hätte. — Damit widersprechen sie sich aber selbst.

Denn, wenn, was sie ja selbst zugeben und was wohl von

Niemand billigerweise bestritten werden kann, wenn dem Willen

Gottes des Gesetzgebers gehorcht werden muß, weil der ganze

Mensch in Gottes Gewalt steht und nach Gott strebt, so folgt

daraus, daß Niemand seiner gesetzgebenden Thätigkeit Grenzen

ziehen könne, ohne gegen den Gott schuldigen Gehorsam selbst

wieder zu verstoßen. Ja, wenn sich der menschliche Geist an-

maßt selbst zu bestimmen, welche Rechte Gott und welche

Pflichten er selbst habe, so ist seine Achtung vor dem göttlichen

Gesetze eine scheinbare und keine wirkliche lind sein Wille er-

hebt sich über die Autorität nnd Vorsehung Gvtteö. Es ist

nothwendig, daß die Richtschnur des wohlgesitteten lind religiösen

Lebens, wie im ewigen Gesetze, so auch in allen einzelne» Ge-

fetzen gesucht werde, welche der allweise und allmächtige Gott

ans was immer für eine ihm zweckmäßig scheinende Weise ge-

gegeben hat, und welche aus deutlichen und durchaus unbestreit-

baren Kennzeichen sicher erkannt werden können. Dies noch

umsomehr, weil jene Gesetze, da sie dasselbe Prinzip und den-

selben Urheber wie das ewige Gesetz haben, einerseits völlig
mit der Vernunft übereinstimmen, andererseits das Naturrecht

vervollkommne», beide aber die Lehre Gottes enthalten, der,

damit unser Verstaub oder Wille nicht in Irrthum gerathe,

durch seine Führung beide gnädig leitet. So bleibe denn

heilig und unantastbar vereinigt, was nicht getrennt werde»

kann, noch darf, nnd in allen Dingen möge man, wie es selbst

die natürliche Ordnung verlangt, den schuldigen Gehorsam

leisten.

Gemäßigter, aber nicht conseqnenter, ist die Ansicht Jener,

welche behaupten, das Leben nnd die Sitten des Einzelnen

seien zwar nach den göttlichen Gesetzen zu ordnen, nicht aber

diejenigen des Staates! im öffentlichen Lebe» sei es gestattet,

von den Geboten Gottes abzuweichen und dieselbe» bei Erlaß

von Gesetzen völlig unbeachtet zn lassen. Hieraus ergibt sich

dann die schlimme Consegucnz, daß die staatliche und die kirch-

liche Ordnung geschieden werden müssen. Die Haltlosigkeit
dieser Behauptung ist leicht einzusehen. Den» da die Natur
es selbst verkündet, daß die Gesellschaft den Zweck hat, ihren

Mitgliedern die Möglichkeit nnd Mittel zu gewähren zu einem

ehrbaren Leben, und zwar einem den göttlichen Gesetzen enb

sprechenden Leben, da ja Gott das Prinzip aller Sittlichkeit
und Gerechtigkeit ist! so läge ein großer Widerspruch darin,
wenn es dem'Staate gestattet wäre, um jene Gesetze sich nicht

zn kümmer» oder gar etwas entgegengesetztes zu bestimmen.

Ueberdies sind die Regiercr der Völker verpflichtet, nicht

blos für die äußeren Vortheile und Angelegenheiten, sondern

namentlich auch für die geistigen Güter durch weise Gesetze

Sorge zu tragen. Nun aber läßt sich nichts denken, was für
das Gedeihen dieser Güter geeignet wäre, ats solche Gesetze,

welche Gott selbst zum Urheber haben! folglich macheu Jene,

welche bei der Regierung der Staaten auf die göttlichen Ge-

setze keine Rücksicht nehmen wollen, die öffentliche Gewalt

ihrem Zwecke wie der Vorschrift der Natur untren. Wichtiger
noch ist das, worauf Wir selbst an anderen Orten wiederholt

hingewiesen haben, daß nämlich, obschon die bürgerliche Gewalt

nicht denselben n ä ch st c n Z w e ck hat, wie die kirchliche,

noch auf demselben Wege ihr Ziel verfolgt, dennoch beide

Gewalten in der Ausübung ihres Amtes nothwendigerweise

sich mitunter begegnen. Beide gebiete» nämlich über denselben

Personen und nicht selten sogar über dieselben Dinge, wenn-

gleich nicht in derselben Hinsicht. So oft dies der Fall ist,

muß, da der Zwiespalt verwerflich nnd dem allweisen Willen
Gottes offenbar widersprechend ist, eine Norm und Ordnung
sich finden, durch welche die Ursachen der Konflikte gehoben

und die Eintracht wieder hergestellt wird. Diese Eintracht
aber hat »lau nicht mit Unrecht der Verbindung zwischen Seele

und Leib verglichen, welche beiden zum Vortheile gereicht! ihre

Trennung aber ist namentlich dem Körper schädlich, da sie

sein Leben auslöscht.

Um dies noch klarer zn machen, müssen wir die v e r-
schiedenen Fortschritte der Freiheit, die als

Errungenschaften unseres Zeitalters gelten, einzeln in Betracht

ziehen.

An erster Stelle wollen wir an den einzelnen Personen
das in Betracht ziehen, was der Tugend, der Religion ganz

besonders entgegengesetzt ist, nämlich die sogenannte N e l i-

g i v » s f r e i h e i t. Diese hat ihr Fundament in dein Satze,

daß es einem Jeden völlig frei stehe, entweder eine Religion,
welche ihm beliebt, oder überhaupt keine zu bekennen. Im Ge-

gentheile aber ist von allen Pflichten der Menschen ohne Zweifel
die größte und heiligste diejenige, durch welche den Menschen

geboten wird, fronn» nnd gewissenhast Gott zn verehren. Und

zwar folgt das mit Nothwendigkeit aus der Thatsache, daß wir
beständig in der Gewalt Gottes stehen, durch Gottes Wink nnd

Vorsehung regiert werden nnd, von ihm ausgegangen, zn ihm

zurückkehren sollen. Dazu kommt, daß die Tugend im wahren
Sinne des Wortes ohne Religion nicht bestehen kau»! den»

die Akte der sittlichen Tugend beziehen sich ans diejenigen Dinge,
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welche zu Gott als dem höchsten und letzten Gute des Menschen

hinführen; dann» ist die Religion, welche „dasjenige ausübt,

was direkt und nnmitîelbar ans die Ehre Gottes sich bezieht"

(M '!'!>, ll, — Ich gn. I.XXXI, n. <>), die Fürstin und

Meisterin aller Tugenden, Wenn man nun angesichts der

Thatsache, daß mehrere sich widersprechende Religionen geltend

gemacht werden, fragt, welche Religion ans allen man befolgen

müsse, so antworten die Vernunft und die ^Natnr, daß man

ganz gewiß diejenige befolgen müsse, welche -Gatt geboten hat,

welche als solche den Menschen leicht e>tennbar ist an gewissen

äußeren Merkmalen, mit denen die göttliche Vorsehung sie hat

auszeichnen wolle», weil sonst in einer Sache von so großer

Wichtigkeit ein Irrthum von der höchsten Verderblichkeit ent

stehen müßte. Wo man also jene Freiheit, von der Wir
reden, dem Menschen ausüben läßt, erkennt man ihm die Ve-

fngniß zu, die heiligste Pflicht ungestraft zu verkehren und zu

verlassen, und, von dem unwandelbaren Gute sich abwendend,

dem Vösen sich zuzuwenden. Das aber ist, wie Wir bereits

gesagt haben, nicht Freiheit, sondern die Verderblich der Frei-
heit und die Knechtschaft der der Sünde verfallenen Seele.

Betrachtet man dieselbe Freiheit im S t a a t S w e s e n

so behauptet man, es sei kein Grund vorhanden, wcßhalb der

Staat irgend einen Enltnö Gott darbringen oder öffentlich

darbringen lassen sollet kein EnllnS solle dem anderen vorge-

zvgen werden, sondern alle müßten nach gleichem Rechte be-

handelt werden, und eS dürste keine Rücksicht genommen werden

ans das Volk, wenn dieses den katholische» Glauben bekennt.

Damit dies richtig wäre, müßte es wahr sein, daß die

bürgerliche Gemeinschaft der Mensche» als solche entweder

keine Pflichten gegen Gott habe, oder daß dieselben nngestrast

abgeschüttelt werden könnten. Aber beides ist offenbar falsch.

Denn man kann nicht daran zweifeln, daß die Gesellschaft der

Menschen durch GvttcS Willen zusammengefügt worden ist,

mag man nun ihre Theile oder ihr gestaltendes Prinzip, welches

die Autorität ist, in'S Auge fassen, mag man ihren Zweck

oder die Fülle der großen Vortheile betrachten, welche sie dem

Menschen bietet. Gott ist es, der den Menschen für die Ge-

sellschast geschaffen und ihn in Verbindung mit seines Gleiche»

hinein gesetzt hat, damit er das, was seine Natur verlangt, er

aber als Einzelner nicht erreichen kann, in der Gemeinschaft

rrstrebe. Darum mnß nothwendig die bürgerliche Gesellschaft

gerade als eine Gesellschaft Gott als ihren Vater und Urheber

anerkennen nnd seine Macht und Herrschaft achten und ver-
ehre». Gerechtigkeit nnd Vernunft verbieten daher in gleicher

Weise, daß die bürgerliche Gesellschaft atheistisch sei, oder, was

auf den Atheismus hinausläuft, die verschiedenen sogenannten

Religionen gleichmäßig in Ehren zu halten nnd den einzelne»
vhne Unterschied dieselben Rechte zu ertheilen. (Forts, folgt.)

Die Krankenpflege dnrch barmherzige Schwestern im

Knntonsspital in Ölten.

Als im Jahre >874 im Kanton Svlothnrn die Stifte
St, UrS nnd Viktor in Svlothnrn, St. Leodegar in Schönen-

werd nnd das Kloster Mariastein aufgehoben wurden, sollte

ein Antheil des Vermögens des Stiftes Schönenwerd nnd deö

Klosters Mariastein z n r K r a n l e n p f l c g e in den be-

treffende» Bezirke» verwendet werden. Es war diese Besinn-

mnng eines von den verfänglichen Mitteln, die angewendet

wurden, »m für den Anfhebnngsbeschlnß eine Volksmehrheit

zu erwirken. Das Anshebnngsdekret vom 1t), Oktober 1874

bestimmt in Art. 7 bezüglich Mariastein: „Zur Krankenpflege

in den Amteien Dorneck nnd Thierstein ist eine Summe von

Fr. 2l),Wl) auszuscheiden, um entweder deren Zinsabflnß in

passender Weise, z B, dnrch Vereinbarung mit einem bestehen-

den Spitale, oder in der Folge das Kapital selbst zum an-

gegebenen Zwecke zu verwenden," In Art. 11 wird in Bezug

ans daö Stift Schönenwerd verfügt! „Ans dem Stiftsvermögen

wird an einen Kantonöspital in Ölten einen Beitrag von

Fr. 8V,t)l)() geleistet," Also eine Summe von 8l),0t)l) Fr.
katholisches Kirchengnt, r e ch t mäßig e S Eig e n t h n m des

Stiftes Schönenwerd, wurde dem Kantonsspital bei seiner

Gründung zugewendet.

Der Kantonsspital wurde im Jahre 1880 errichtet. Zur
Krankenpflege sind bisher Wärterinnen, katholische nnd protc-

stantische, wie sie sich eben darboten, verwendet worden. Der

Spital wird in Anspruch genommen von Kranken aus den

Bezirken Ölten nnd Gösgen nnd Gän. Viele Kranke anö

genannten Bezirken werde» indessen immer noch dem Bürger-

spital in Solvthnrn übergeben, weil die Bevölkerung größeres

Zutrauen in diesen hat. Die obern Amteien, Svlothnrn,
Lebern, Kriegstctten nnd Bnchcggberg, senden die Kranken,

welche in eine» Spital verbracht werden müssen, ausschließlich

nach Svlothnrn, Der Spital in Ölten ist also f a k t i s ch

kein Kantonö spital,

Anö verschiedenen Gründen nnd um das erschütterte Ver-

trauen des Volkes in den Oltner Spital zu befestigen, petitio-
»ine die solothnrnische Kantonal-Pastoralkonferenz den 11. Nov.
1887 bei der solothnrnischcn Regierung um Anstellung von

barmherzigen Schwestern als Krankenpflegerinnen im Spital
in Ollen. Es wurden in dem Gesuche objektiv die Vortheile
der Krankenpflege dnrch barmherzige Schwestern dargelegt. Als
solche wurden bezeichnet! die hingebungsvolle Pflege der Kranken,
die sorgsältige Auswahl nur geeigneter Personen zum Kranken-

dienste, die sachkundige Heranbildung zur Krankenpflege, die

Beständigkeit, mit welcher sie dem erwählten Dienste zeitlebens

obliegen, die gewissenhafte lleberwachnng der Schwestern dnrch
die in ihrer Genossenschaft streng geregelte Hausordnung, der

geringe materielle Entgelt, den sie beanspruchen (S. das Akten-

stück in Nr. 88, Jahrgang 1888 der „Kirchen-Zeitung").
Die Antwort der h. Regierung an die Pastvralkonferenz

erfolgte den 21. August 1888, also nach etwas über nenn

Monaten, und zwar in abweisende m Sinne. Der Re-

giernngsrath begründete die Abweisung des Gesuches in folgender
Weise!

„ES ist uns unmöglich, den prinzipiellen Entscheid zu
faßen, es solle für die Zukunft die Krankenpflege im solvthnr
nischen Kantonsspitale ausschließlich den barmherzigen Schwe-
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stern von Solothnrn, also den Mitgliedern eines römisch-katho-

listhen Ordench übergeben werden. Wir wissen zwar sehr

wohl, daß diese barmherzigen Schwestern in Bezng ans Kran-
kenpslege Ausgezeichnetes leiste» nnd daß der Bürgerspital der

Stadt Solothnrn mit ihnen sehr gut zufrieden ist. Nichts-
destvweniger wurden wir es für unrichtig halten, wenn in

einem Landesspital, wie unser Kantonsspital einer ist, in

welchen ausgenommen zu werden sämmtliche Bewohner unseres

Kantons das gleiche Recht haben, ob sie nun dieser oder jener

Confession angehöret,, zur Krankenpflege prinzipiell nnd ans-

schließlich die Angehörigen eines römisch katholischen Ordens
berufen wurden.

Wenn es röniisch-katholischerseitS schon Anstoß zu erregen
scheint, daß nicht sämmtliche Krankenpflegerinnen im Kantons-
spital der römisch-katholischen Confession atigehören, wie sehr

hätten dann unsere protestantischen nnd christkatholischen Mit-
bürger Grund, sich zu beklagen, wenn geradezu beschlossen

würde, daß in Zukunft die Krankenpflege im Kantonsspital
ausschließlich römisch-katholischen Ordensschwestern anvertraut
werden müßte."

Der h. Negiernngsrath versucht es nicht einmal, die von
der Pastoralkonferenz vorgebrachte» Gründe für Einführung
von Spitalschwestern zu entkräften. Er zieht die Angelegenheit
einfach ans das e o n f e s s i o n e l l e G cbiet hinüber; sein

Beweissatz heißt: in einem Spital, ans welchen alle Kamons-
bewohner, ohne Unterschied der Confession, das gleiche Recht
haben, dürfen zur Krankenpflege nicht ausschließlich die Auge-
hörigen eines römisch-katholischen Ordens berufen werde». Die
Regierung will also für nicht römisch-kathvlische Kranke auch
keine römisch-katholischen Krankenivärterinncn, Conseqnenter
Weise kann sie dann anch nicht verlangen, daß römisch-katho-
lische Kranke von protestantischen oder altkatholischen Warte-
rinnen verpflegt werden müssen; denn a l l e Kranken haben
dasselbe Recht. Es würde somit ver von d e r N e g i e r n n g

selbst aufgestellte Grundsatz mit Nothwendigkeit dazu führen,
daß im Spital besondere Abtheilungen für die einzelnen Con-
fessionen eingerichtet nnd daß die Kranken nur von Wärterinnen
ihrer Confession verpflegt würden. Daran hat nun ganz sicher
weder die Pastoralkvnfercnz, »och weniger der Negiernngsrath
einmal gedacht. Es beweist dieses übrigens, wie schwach
die regiernngöräthliche Abweisung begründet ist. Handelt eS

sich doch im vorliegenden Falle nicht »in e i n e C v n f e s s i o n,
sondern um eine tüchtige, a n f o p f e r n n g s f ä h i g e

und z u g l e i ch billige Krankenpflege. Eine solche

aber könnte in ganz vorzüglicher Weise erreicht werden durch

Einführung von barmherzigen Schwestern.

Selbst der h. Negiernngsrath stellt in seiner Antwort den

Spitalschwestern in Solothnrn das beste Zeugniß ans: „Wir
wissen sehr wohl, daß diese barmherzigen Schwestern in Bezng

auf Krankenpflege U n s g e z c i ch n e t e s leiste» nnd daß der

Bürgerspital der Stadt Solothnrn 'mit ihnen sehr gut zufrieden

ist." So sagt der RegiernngSrath. Warum sollten dieselben

Schwestern nicht anch in Ölten ebenso Ausgezeichnetes leisten?

Sind doch die Verhältnisse an beiden Orten dieselben; wie der

Spital in Ölten von katholischen, altkatholischen nnd protestai!-

tischen Kranken in Anspruch genommen wird, so gerade anch

der Spital in Solothnrn. Dieser zählt sehr wahrscheinlich

ans dem Bncheggberg nnd dem benachbarten Kanton Bern

sogar mehr protestantische Insassen, als der Oltner Spital.
Anch diese nichtkatholischen Kranken erfreuen sich aber derselben

nngetheilten Liebe nnd hingebungsvollen Pflege von Seite der

Spitalschwestern, wie die katholischen Kranken. Jene widme»

sich ihrem schweren Berufe nicht um Geld oder irdischen Loh»,

nicht ans Rücksicht auf diese oder jene Person, sondern

ans höhern, religiöse» Motiven; sie dienen den Kranken nm

Christi willen, in» Gottes Lohn; daher ist ihr Wirken ein so

segensreiches. Sie erfreuen sich anch einer Liebe nnd Anhäng-

lichkeit von Seite alle r Kranken, wie eine gewöhnliche Lohn-
Wärterin sich eine solche nie erwirkt.

Der h. Negiernngsrath sagt in seinem Erlaß an die Pa-
stvralkonferenz: „Wenn es römisch-katholischerseitS schon Anstoß

zu erregen scheint, daß nicht sämmtliche Krankenpflegerinnen
im Kantonsspital der römisch-katholischen Confession angehörui,
wie sehr hätten dann unsere protestantischen und christkatholi-

Mitbürger Grund, sich zu beklagen, wenn geradezu beschlossen

würde, daß in Zukunft die Krankenpftege im Kantonsspital
ausschließlich römisch-katholischen Ordensschwestern anvertraut

werden müßte." Der Negiernngsrath macht damit der Pasto-

ralkonferenz eine U n t e r s ch i e b n n g wie sie einer kanto-

nalen Behörde in einem amtlichen Aktenstück nicht gut ansteht

Die Pastoralkonferenz hat in ihrer Eingabe mit keiner Sylbe
davon Erwähnung gethan, es errege Anstoß, daß nicht sämmt-

liche Krankenpflegerinnen im Kantonsspital der römisch-kathvli-

scheu Confession angehören. Es ist somit anch die Folgerung
falsch, welche der Negiernngsrath ans dieser nie aufgestellten

Behauptung zieht. Die Pastoralkvnferenz wäre vollständig im

Recht, wenn sie die ihr gemachte falsche Zulage zurückweisen

würde.

Kirch en-Chronik.
BiöthilM Basel. Für den Seniinaristenknrö pro Studien-

jähr '1888/89 haben sich bereits 25 Priesteramts-Candidaten

angemeldet. Von diesen fallen ans den Kanton Lnzern 11,
Thnrgan 8, Aargan, Bern nnd Zug je 2, Baselland nnd

Solothnrn je 1 nnd auf das Ausland 3.

Für das Theolvgiestndinm habe» sich in Lnzer» a»ch schon

23 Candidate» eingezeichnet, so daß »nn das Convietgebände

mit Theologen gefüllt wird und für die andern Stndirenden
ein neues Obdach gesucht werden muß. Immerhin erfreuliche

Aussichten für die Kirche!

Solothitt'il. Herr M a p Leu, Bildhauer in Solothnrn,
hat eine Gypsbüste von dem sel. l)r. F r i e d r i ch F i a l a

hergestellt. Dieselbe findet sich anggestellt in der gegenwärtig
eröffneten schweizerischen Knust-Anöstellnng in Solothnrn. Die
Büste ist wohl getroffen nnd sehr ähnlich. Es wäre ei» Werk
der schuldigen Pietät nnd Dankbarkeit gegen den hohen Ver-

storbenen, eine Anerkennung seiner großen Verdienste für unser
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schweizerisches Vaterland lind in's Besondere für die Diözese

Basel, wen» diese Büste in Marmor ausgeführt »nd an ge-

eigneter Stätte ansgestettl ivürde. Es tonnte ei» Knnstwerk

geschaffen werden, das noch spätern (Geschlechtern Zeugniß ab-

legen würde von der vielseitigen segensreichen Wirksamkeit des

sel. Bischofes, sowie von der dankbaren Gesinnung seiner Zeit-
genossen. Die Stadt Solothnrn, in welcher der Verstorbene

B'e'isfig Jahre lang als Priester, Seminardirektor, Dompropst
und Bischof gewirkt, der Staat Solothnrn, dem er für Sehnte

und Erziehung große Dienste geleistet, die solothnrnisehe Lehrer-

schaft, die Geistlichkeit des Kantons Solothnrn und der Diözese

Basel, der schweizerische geschichtssorschende nnd der schweizerische

Knnstverein hätten an dem Werke ei» g e m e i n s a m e S In-
teresse. Dnrch allseitige ivohlwollende llnterstützung der solo-

thurnischen städtischen nnd kantonalen Behörden nnd der ver-

schiedenen Vereine konnte das Unternehmen leicht gesichert

werden. Wir hegen die Hoffnung, daß auch die Geistlichkeit
des Kantons Solothnrn »nd der Diözese Basel bereitwillig ein

bescheidenes Schcrflein für diesen schönen Zweck beitragen wird,
wen» die Einladung hiezn an dieselbe ergeht.

Juni. (Einges.) Eine der bischöflichen Thesen pro 4888

will die päpstlichen nnd bischöflich hbasel'schen) Neservatfälle zum

Gegenstande einer Evnferenzarbeit nnd Diskussion machen. In
Bezug ans die päpstlichen bietet sich keine Schwierigkeit; sie

finden sich in der von Pins lX. Heransgegebenen lannUiliitio
nplMniinn', kjv.à, die jedenfalls in jeder geistlichen Bibliothek
— sei cS für sich oder als Xppnnclix in einem »euer» Mo-
ralhandbnch HGnry, Balerini-Ansgabe) — ihre» Plat) hat.
Ebenso leicht wird die Angabe der bischöflich-basel'sche» Neser-

vatfälle für die Geistlichen des deutschen Theiles der Diözese,
da sie bestimmt nnd klar im Dompmuiuini UilonUn vài'is
Uoi>8limUc.»à aufgezählt sind. — Schwieriger aber gestaltet
sich diese Arbeit für die Priester des französischen BiSthnms-
theiles, weil sie genanntes praktisches nnd schönes Büchlein
nicht kennen nnd nicht haben. Daher das Geständniß vieler
sonst ganz tüchtiger französischer Seelsorger „ich kenne die

bischöflich basel'schen Neservatfälle nicht." Wie nahe liegt der

Gedanke, es gibt keine! —
Es ist dies zweifelsohne ein Uebelstand, dem am leichte

sten dadurch abzuhelfen wäre, wenn das von den Deutschen
gebrauchte Uamf>on,Umii UiUinIis für den jurassischen Elernö
dahin bearbeitet würde, daß dasjenige, waö in deutscher Sprache
such vorfindet, in's Französische übersetzt nnd dann vom Hoch-
würdigsten bischöflichen Ordinariate als obligatorisches, litnrgi-
Iches Handbüchlein erklärt würde. Die Uebersetznng wäre für
einen Priester, der beider Sprachen mächtig, keine schwierige
Arbeit und er fände im Bewußtsein, zur nothwendigen und
erbauenden Uniformität in der Ausübung der priesterliche»
Funktionen bei Verwaltung der heiligen Sakramente w. in der
Diözese wesentlich beigetragen zu haben nnd in der Dankbar-
keit des jurassisch'» Elernö den herrlichsten Loh»! -

«lhtlihz. Die schweizerischen Bischöfe haben am Freitag
den 24. August ini Kollegium in Schwhz ihre JahreSversamm-
lung abgehalten. Derselben haben auch der »engewählte Bischof

von Basel, Hochw. Hr. Leonhard Haas und Hochw. Hr. Dom-
dekan F. D Schund als Kapitelöverwcser des Bisthumö Basel

beigewohnt.

— Am 24. August ist in Einsiedet» neuerdings ein Pil-
gerzug von 4500 Personen aus dem Badischen unter Leitung

des Hochw. Hrn. Pfarrer Frick von Villingcn angekommen.

— Am 28. nnd 27. August ist die übliche Landes-

wallfahrt nach Sächseln zum sel. Nikolaus von der Flüe voll-

zogen worden. Die Pilger, mehr als 4l)l), darunter ein Drittel
Männer, wurden von Brunnen per Ertraschiff nach Alpnach

befördert und von Alpnach bis Sächseln und retour wurde

zum ersten Mal die neue Brünigbahn benützt. Es waren alle

Pfarreien des Landes Schwyz und dazu der Bezirk Küßnacht

vertreten. Man sah es den Leuten an, daß sie nicht eine Lust-

fahrt machen wollten, sondern daß sie gekommen waren, dem

sel Laudespatrvn die bittere Noth wegen dem lang andauern-

den Ncgenwetter zu klagen. Von Sächseln bis in den Nanft
wnrde eine schön geordnete Prozession abgehalten. Daselbst

hielt Hochw. Dr. Schund, Pfarrer aus dem Muotathal, an

die im Freien aufgestellte Menge eine eindringliche Ansprache.-

Am Montag hielt dieselbe Dr. Neichlin, Pfarrer nnd Eanonikns

von Schwyz, nnd Hochw. Hr. Pfarrer Neichlin von Steiner-

berg zelebrirtc das Hochamt.

Altkuthrilischcü. Im „Katholik" von Bern, dem „schwei-

zerischen Organ für kirchliche» Fortschritt", Nr. 35 vom 4.

September, macht ein Einsender zu Handen deö in Heidelberg

lagenden Altkatholikenkvngresses den Vorschlag zur Gründung
eines Preßvereinö und durch denselben eines politischen
nnd zugleich altk ath oli s ch c n ZeitnngsorganS. Dieser

Einsender legt folgendes Geständniß ab: „Ich weiß als alter

Journalist, daß unser großes Publikum viel mehr Sinn zeigt

für die politischen nnd lokalen Neuigkeiten, als für rein religiöse

Fragen, und daß es sich vornehmlich mit politischen Tages-
blättern befaßt. Diese Erfahrung theile ich also vollkommen

mit Ihnen. Und daß diese Schwäcbe in der Schweiz thatsäch-

tich besteht, beweist das nur e i n m ali g e Erscheinen des

„Katholik" in der Woche nnd das äußerst bescheidene Format
des Blattes, Umstände, welche nur einer verhältnißmäßig ge-

ringen Abonnentenzahl, einer Lauheit in de» Kreisen, für welche

diese Zeitschrift bestimmt ist, zugeschrieben werden müssen.

Wahrhaftig, mich ersüllt es mit tiefstem Weh, wenn ich mir
sagen muß, daß unter uns Altkatholikcn in der Schweiz der

Sinn für den Glauben so schwach ist, daß selbst das Organ
unserer Religionsgemeinschaft in so dürftigem Gewände das

Licht des Tages erblicken darf, und auch da nur einmal in
der Woche."

DkNtschliUld. In Nenhofen wnrde den 17. August Nachts
der Pfarrer Jos. Pieringer ausgeraubt nnd ermordet.

Fnlttkreich. Die geographische Gesellschaft in Paris hat
den« Jesuiten D. Roblet die große goldene Verdienstmedaille
für die Herstellung einer Karte der Insel Madagaskar ver-
liehen.
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Ailltnkii. Am 11. August ist in Washington nntcr »»

geheurem Volksznvrang Philipp Sheridan, Obergeneral der

Armer der Per. Staate», beerdigt worden. Die Leiche wurde

unter Vortritt des Generals Sherman in die St. Matthäus
kirche getragen. Erzbischos und Cardinal Gibbons hielt die

Leichenrede. Nach dem feierlichen Hochamt vollzog Cardinal

Gibbons auch die Beerdigung, welcher auch der Präsident der

Union, Cleveland und seine Frau, die höchsten Marine-, Mili-
tär und Staatsbeamten und der Bischof Foley beigewohnt haben.

Persvnal-Chrmnk.
Jltt'il. (Eiliges.) Hochw. Herr Heinrich ChappniS

in Prnntrnt ist von der Kirehgemeindc Bn ix einstimmig zum

Pfarrer erwählt worden. Die h. Regierung von Bern hat die

Wahl genehmigt.

Hochw. Herr C h r i st o p h N i e l 5 s Vitar in Prnntrnt,
ist offiziell in den bernerisehen ClernS anfgenomnien worden.

Hochw. Herr Alfred ChappniS von Merveiier tritt das

Vikariat in Benrnüvesin an.

Freiburg. Hochw. Hr. A l p h o n s B n g non, Kaplan
in Rneyres-Trehfayeö, ist voin Stift St. Nikolaus in Frei-
bnrg zum Pfarrer von S a le S ernannt worden.

WilltiS. Am 9. September findet auf dem Hospiz

S t. B e r n h a r d die Consekraiion des nenerwähllen Propstes

Hochw. Hrn. Bourgeois statt. Die Hoehwst. Herren Bi-
schüfe Jardinier, Bagnvnd und der Bischof von Aosta snnttio-
niren dabei.

Literarisches.
St. Urstll-KnltllÄcr, herausgegeben vom Verein zur Ver-

breitnng guter Bücher. 1889. Druck und Verlag von Bnrkard
und Frölicher in Svlothnrn. Der für das Jahr !889 er-

schienene St. Ursenkalender verdient durch seinen reichen und

gediegenen Inhalt in vorzüglicher Weise gute Aufnahme und

weite Verbreitung. Es war gewiß ein verdankenswerthes Unter-

nehmen, einige besonders merkwürdige, altehrwürdige Bandenk-

male unserer St. Ursenstadt in Wort und Bild dein Leser vor

Augen zu führen. Nebst den zwei lehrreichen und ansprechen-

den Erzählungen t „Eine Dncllgeschichte," und „Die He.ren-

Achter von Tüschenbrvich" werden dargestellt: Das Rath-
Hans zu Svloth n r n, die S t. U r s e n b a st i o n, de r

„K r n m m e T h n r m", die St. S t c p h a n s k a p e l l e

und d a s K l o st e r M a r i ä H e i m s n ch n n g. Wir werden

bekannt gemacht mit der Entstehung, der Geschichte und den

besondern Merkwürdigkeiten dieser solothurnischen Bandenkmale

und es finden sich dieselben in wohlgelnngenen Illustrationen
abgebildet. Der Kalender bietet sodann eine kurze LebcnSbe-

schrcibnng von zwei hochverdienten Männer», des Hochwürdigsten

Bischofes Dr. Friedrich Fia la und des Hrn. Bürger-

annnanns von Svlothnrn, I v s. v o n S n r y vo » B ü s s y.

Diese zwei Männer, die im Leben von ihrer Studienzeit an

innig befreundet waren, sind in wvhlgetroffenen Portrait dar-

gestellt. Eine gründliche „Europäische Chronik des Jahres

1887" macht den Leser bekannt mit den wichtigsten weltgc-

schichtlichen Ereignissen dieser Zeit. Der „Schweizerische Tod-

tenkalcnder vom Jahre 1886", »och verfaßt vom Bisehof Dr.

Friedrich Fiala sel., ist ebenfalls sehr lehrreich und von blei-

bendem historischem Interesse. Auch „Gemeinnütziges" und

„Humoristisches" fehlt dem Kalender nicht. So bietet der

St. Ursenkalender recht viet Belehrung und Unterhaltung; er

ist durch die darin enthaltenen h i st o r i s ch e n Arbeiten von

dauerndem Werth. Nicht nur das Solvthnrner Volk, sondern

auch ein weiterer Leserkreis wird den nächstjährigen St. Ursen-

kalender lieb gewinnen. Er sei daher den alte» und neuen

Freunden desselben bestens empfohlen.
-t- -7-

Tic Hciligeilfcstc, Auswahl anö meist ältern Prediger»
des In- und Auslandes. Von Nik. Schleiniger, 8. .1. Appro-
birt vom Hochwst. Erzbischof von Freiburg. 2. Band: Be-

krnncr. Frcibnrg bei Herder. 1888. 522 Seiten. 6 Mk.
oder Fr. 7. 59.

Der ll. Band ist dem I. (Predigten ans die Apostel und

Märtyrer) rasch auf dem Fuße nachgefolgt. Er verdient das Lob,

welches dem ersten Bande gespendet worden ist, wenigstens
eben so gut wie jener. Er enthaltet 53 Predigten ans daö

Fest von 39 verschiedenen hl. Bekennern. Dem hl. Joseph

sind zehn Predigten geweiht, was alle Anerkennung verdient,

denn er ist der vvlköthümlichste Heilige von allen und verdient schon

durch seine Stellung zum Erlöser eine besondere Berücksichti-

gnng. Weil Joseph Patron einzelner Länder und Pfarreien
und Patron der ganzen kathvl. Kirche ist, findet ver Prediger

öfters als bei andern Heiligen Anlaß, ihn und seine Tugenden

zum Gegenstand seines Vertrages zu wählen.

Der Mangel an Raum gestattet nicht, die Namen der

39 Heiligen aufzuzählen, über welche Festprcdigte» anfgenvm-

men sind. Es sind die beliebteste» Heiligen: Martinas, Nikv-

laus, Anton (Einsiedler) und Anton v. Padna, Aloysius und

die hl. Ordensstifter. Daraus ergibt sich die Reichhaltigkeit
der Sammlung und zugleich, daß sich in derselben große Ab-

wechslnng findet, weil Arbeiten von einer großen Anzahl An-

toren Platz gesunden habe». Wen» auch einige Heilige in

der Schweiz weniger bekannt sind, wie z. B. die Heiligen:
Liborins, Jngennin und Albnin, Aegidins, Domitian w., so ist

die Eintheiln»» und Durchführung des Hauptgedankens derart,

daß sie muliUm rnntnnà mit einigem Studium ans andere

Heilige angewendet werden kann, z. B. Dreifache Eigenschaft

und dreifacher Lohn des gnren Knechtes, Entsagung und

Loh», — Der Gerechte verachtet von der Welt, geehrt von

Gott.
Äer dritte und letzte Band, wahrscheinlich Predigten zu

Ehren der hl. Jungfrau Maria und hl. Frauen enthaltend,

folgt bald, und wird das Ganze vann dem Prediger eine gediegene

Sammlung schöner Vorbilder bieten.

Ein Bericht über die 35. Generalversammlung der Kathv-
liken Deutschlands folgt in nächster Nummer"
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Inländische Mission.

u. Ordentliche Beiträge pro 1887 à 1888.
Fr. Et

Uebertrag laut Nr. 30: 2 >,008 52
Von Ungenannt in Gersan 20 —
Vom löbl. Kapitel Siß- und Frickga» 50 —
Aus der Pfarrei Gretzenbaeh 20 50

„ „ „ Rapperswil 43 —

„ „ Dompsarrei St. Gallen, 3te Sendung 400 —
„ „ Pfarrei Quarten 40 —

Von Ungenannt in Dornach 5 —
Ans/ der Pfarrei Wcesen 40 —
Vom löbl. Franenklvster in Werfen 20 —
Ans der Pfarrei Wohlhnsen 15 —

„ „ „ Tägerig, von Gntthätern »nd Maria-
Hinuneifahrtsvpfer 70 —

„ „ „ Allsehwil 50 —
Vom löbl Kloster Maria der Engel bei Wattwil 50 —
Ans der Pfarrei Schaunis

" 111 10

Aeseb 20 —
Abtn.nl 88 —
Weinfelden 28 —
Niederbnchsiten 15 —
Brüliöan 20 —

22,720 12

/, „
// „

„

l>. Außerordentliche Einnahmen,

(früher Missionsfond.h

Uebertrag laut Lir. 32/
Legat von Hochw. Hrn. Fridolin Hodel sel., gew.

Pfarrer in Rheinfeldcn
Legat von Herrn Landammann und Nativnalralh

Niklans Hermann sel. in Sächseln

10,254 15

1000 —

1000 —

>8,254 >5

Schon steht die inländische Mission im letzten Monat
ihres Nechnnngs- und Berichtsjahres. Es ist dies zugleich das

25. Jahr ihres Bestehens, sonnt ihr e r steS I n belj a h r.
Möchte nur das Ergebniß der Sammlungen wieder ein der-

artiges sein, daß wir Ursache haben, zu jubeln! Das kann

geschehen, wenn alle Freunde der inländischen Mission in den,

Maaße, wie bisher, sieh bethätigen. Da das Jahr trotz des

regenreichen Sommers ein fruchtbares zu werben verspricht, so

bitten wir, allerwärtö (so weit es noch nicht geschehen), für
eine ergiebige Sammlung zu sorgen, zugleich aber auch dieselbe

rechtzeitig vorzunehmen, damit nicht der Nechnnngöab-
schlnß, wie sehon wiederholt, allzulang verzögert wird, was
sowohl für die Berichterstattung, als den Druck unangenehme
Störungen mit sich bringt.

Der Kassier der Inländischen Mission:
Pfcisscr-Eliiiigcr in Luzcrii.

KliUi!ijjtsK>il>>lkilB>jil>llllî jlki MWel >» ZV- >
^ Unter der hohe» Protektion des hvchwnrdigsten Tiözesaubischvfs; geleitet von Welt ^
à geistlichen. I» gesunder Imd sicherer Page. Gymnasium, Realschule. sranzysischatalienischer I
7 Vorkurs. Laudwirthschastlicher Kurs. Pension/ >. Tisch üt'V Fr.. II. Tisch 480 Fr. ^î beginn des ueu.eu Schuljahres den >. Oktober. Prospecte gratis und srnulv î^ (WH?/) Die Direction. 00'' ^

Unübertreffliches 71"'

»littcl gcgc» Klicdsialjt
und iinhere Herltältung.

Dieses durch zwanzigjährige Prapis
immer mehr gesuchte »nd beliebte
Mittel ist bis heute das Einzige,
welches leichte Uebel sofort, hartnäckige,
lange angestandenc bei Gebranch von
mindestens einer Doppeldosis innert
4^8 Tagen heilt. Preis einer Dosis
mit Gebrauchsanweisung Fr. I. 5V, eine

Doppeldosis Fr. 8. —.
Viele tansende ächte Zeugnisse von Ge-

heiltcn ans allen Ständen und Berufs-

Sprache»- n. àndc'ls-Institiit St. Joseph,
Luzern, Schweiz.

Unter dem Patronate des hoitp». schioeizerischen «Piscopates.
Deutsche, sranzvsische, italienische, englische Sprache? Coniptabilität, kansm. Correspondent

und Arithmetik, Wechsel-Lehre nnd Recht n. s. w. 0!t>»

Eintritt den S. Oktober 1888.
PrvspektnS nnd nähere Auskunft bei der Direktion.

arten des In- und Auslandes ist stets

bereit vorzuweisen der Berfertiger nnd
Versender

B. Amstaldci» in Sarne»
tO b w alde n).

l'. 8 Obiges Mittel ist auch zu beziehen
durch die Snidler'jche Apotheke in Lnzern
nnd beim Apotheker .Schiefste >b 1'orller
in Solvthnrn.Kivchen-chvnaten-Kundl'ung ^^ von Jos. jliälicr, Hossigrist ill Luzei'tt

^ empfiehlt sein Lager in allen Sorten Ltojfen für Uirchenkleidrr nnd auch
sertigen parnnicntcn I auch alle Sorten tnrchcnnietallgrsUc. Stoffe, Para
menten nnd Metallgefäfse sind von gar vielen Sorten und in großer Auswahl ^bvrräthig. Utparainren in obiges Fach eingehender Artikel werden gerne nnd »?

^ b.llig besorgt. ^

êlMM Wll Keillptlî.
Aie HI ei c l) f o l'g c? K l) v i j't i.

Geb. Fr. t, Mit Anwendungen Fr I. .70

Zu beziehen bei

Nnîwlf SchlucildlUtann.

Kinstedler Kalender
pro Utiii)

siiid zu haben bei

Nudolf Schwtilliimailit.

Im Berlage von Btirkard öo Frölichcr in S oloth n r n erschien:

<A. Ursen-Kalender für das Jahr Mg.
NO». Iektivegekklez.

Preis »5 Centimes.
Umfang !12 Seiten mit eirca 24 Jllnstralionen.

M VBNicNUtUN I
«-cl ktcitizezstciî» lîiiieieezi» Niitie» à

: ^ rilzc^c8



zZZftZZZ

SSSL-c!!?-:

Zâ-ZNs

-ZZ-ß-iW

Z ZZ?.AZ°Z

ZZZZZKZ

Ä?ZASZZ

SZZZZZZ

Druck und Expedition von Burkard dc Frdlicher iu Solvthurn

7?

kSSI^IKSI^ â i„ kî«^Z««KSl».


	

